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Cin Blatt für üeimatlidje Brt unb Kunft, Sport, Touriftik unb üerkeljr
6e6rud?t unb perlegt non Jules Werber, Bud)bruckerei, Bern — Telephon Bollwerk 33 79

3«)ci ®ebid)te tum <£l.31fd)er=95ogel.

SDer Sötittbc im Srütjttng.
Dein üuflc fcbauet frob und ftiil bcglüdct,
Wie fid) die Sd)walbe in den £ü|ten wiegt,
Wie fid) die liebe rde wieder Tcbmückt

Und wie der $rübling allen Gram befiegt.

Dod) abfeits taftet fid) ein lüenfd) binan.
Sein Weg ift jteinig, mübfam, obne £id)t.
5remd tönt fernher der Scbwalbe Jubelfang,
Und unfre liebe Sonne fiebt er nicbt.

Dab ibm der Boden unter feinem 5ufj,
Der liebte 61aube ibm niebt ganz entweidje:
Spend' ibm die Bilfe, IDenfd), den treuen Grub,
Gin £äcbeln auf das .flngeficbt, das bleidje!

Und Tag ibm, dab der gütig treue Gott

Scbuf aud) des Blinden Sreund in jedem Wenfcbenkind,
ibm beigefellt. Sag ibm, dab in der Hot

Wir alle Kinder eines Vaters find!

S)tc $Bolhe über ;$ern.
Crüb und grau bing langezeit die Wolke
Jiuf der Stadt und um des lflünfters Bau,
Und die IDenfcben wurden im Gemüte
Wie die düftre Wolke trüb und grau.

Dod) nacb grauem Cag und Winterforge
Blies der Wind die garftige Wolke fort
Sieb nun: Klar die Stirn, im Berzen Dank
Und des lüünfters Curmesfpibe blank,
Wie gefponnen in das Bimmelblau
Von den zarten Fingern einer 5rau.

®er ©ogel im ifäfig.
©oman Pou S

Sibnetjs lebte Sage in ©ellerioe waren gelommen.
Gr batte fid) mit fçjeimatluft gefättigt, batte fid) ooll (£r=

innerungen getrunfen, batte gefaulenät, heimatliches ©rot
gegeffen unb heimatlichen Sßein genoffen, batte alte Sfreunbe
wieber gewonnen unb war mit Sdjmeidjelreben unb 5ln=

erïennung überfdjüttet worben. ©un war er an ber ©renje
artgefontmen, bie erft Ueberbrub unb bann Sehnfudjt jeitigt!
Arbeiten, hinein in bie Arbeit! ©idjts niebr benfeit unb

wiffen als ©rbeit. (£r lag in Santé ©tariedjens blauem
Salon auf beut ©uljebett unb ftarrte hinauf 311t 35ede. ©n

feinem innern ©uge 3ogen ©ilber ooriiber wie ©benbwolïen,
oft wunberbar pbantaftifdje, übermächtig grobe, grotesfe,
lädjerlid) oer3errte ober 3erblafenc, 00m Sßinb bin unb ber

ge3errte. ©Ile bie ©efidfter lauten ibm unwahr, oeraltet,

fremb oor. (Er fuebte itadj (Eigenem. (Er wollte etwas fdjaffen,
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was alles umfaffen folltc, bas tiefe unb bas grobe, unb

oor allem bas einfadje. (Er fuhr auf. 3)a fab es. 35a mubte
er einfeben, bei ber (Einfad)beit. ©lit ber ©ereinfadjunq
würbe oon felbft bie Klarheit fontmen, in ber 3bee wie in
ber Slusfübrung. (Er wollte sur Quelle geben unb ba für
feine Seele üßaffer fdjöpfen. ©3o war fie? 2ßo fanb er
fie? 2Ber hütete fie? Sütete bie Schönheit bie Quelle?
©ein, fie lodte nur, fie 3U fudjen. hütete fie bie Sebnfudjt?
©ein, fie 3eigte nur beu 3Beg. Qber hütete bie Siebe bie
Quelle? ©ein, fie geleitete nur ben Sudjer. 2Bo alfo fanb
er bie Quelle, bie er brauchte, um bie (Einfachheit 311 finben?

Sibnet) füllte feine Sti33enbüd)er mit ©erfudjen. (Er
seichnete ^inien unb formen, nahm, was fid) ihm bot,
hatte feine ©ugen überall, war mit offenen Sinnen bereit,
in fiel) auf3unehmen, was feinem unbestimmten fühlen ©e=

Cm Llatt für heimatliche vtt und Kunst, Tpott, louristik und Verkehr
gedruckt und vei-Iegt von sulex lvei-der, IZuchdl-uài-el, Sei n — lelephon Sollwerk ZZ7?

Zwei Gedichte von Cl.Fischer-Bogel.
Der Blinde im Frühling.

vein /luge schauet froh uncl still beglückt,
Wie sich clie Schwalbe in clen Lüften wiegt,
Wie sich clie liebe Lrcle wieclen schmückt

llncl wie cler Frühling allen 6ram besiegt.

Doch abseits tastet sich ein Mensch hinan.
Sein Weg ist steinig, mühsam, ohne Licht.

Fremcl tönt fernher cler Schwalbe Zubelsang,
üncl unsre liebe Sonne sieht er nicht.

Daß ihm cler IZoclen unter seinem Fuß,
Der lichte Klaube ihm nicht gan? entweiche:
Spencl' ihm clie hilse, Mensch, üen treuen Kruß,
6in Lächein aus clas /lngesicht, äas bleiche!

üncl sag ihm. claß cler gütig treue Sott
Schuf auch cles klinöen Freuncl i» jeclem Menschenkincl,
Ihm beigesellt. Sag ihm, claß in cler üot
Wir alle Kinüer eines Vaters sinü!

Die Wolke über Bern.
Lrllb uncl grau hing langezeit öle Wolke
Ruf cler Ztaclt uncl um cles Münsters kau,
ünü clie Menschen wurclen im Semüte
Wie üie üüstre Wolke trüb uncl grau.

Doch nach grauem Lag unä Wintersorge
klies cler Wincl üie garstige Wolke fort!
Sieh nun: Klar clie Stirn, im Herren Dank
llnü cles Münsters Lurmesspitze blank,
Wie gesponnen in clas himmelblau
Von clen warten Fingern einer Frau.

Der Böget im Käfig.
Roman von L

Sidneys letzte Tage in Bellerive waren gekommen.
Er hatte sich mit Heimatluft gesättigt, hatte sich voll Er-
innerungen getrunken, hatte gefaulenzt, heimatliches Brot
gegessen und heimatlichen Wein genossen, hatte alte Freunde
wieder gewonnen und war mit Schmeichelreden und An-
erkennung überschüttet worden. Nun war er an der Grenze
angekommen, die erst Ueberdruß und dann Sehnsucht zeitigt!
Arbeiten, hinein in die Arbeit! Nichts mehr denken und
wissen als Arbeit. Er lag in Tante Mariechens blauein
Salon auf dem Ruhebett und starrte hinauf zur Decke. An
seinem innern Auge zogen Bilder vorüber wie Abendwolken,

oft wunderbar phantastische, übermächtig grohe, groteske,

lächerlich verzerrte oder zerblasene, vom Wind hin und her

gezerrte. Alle die Gesichter kamen ihm unwahr, veraltet,

fremd vor- Er suchte nach Eigenem. Er wollte etwas schaffen,

i s a Wen ger. ccopyi-ieiu cu-miem g- L->,, 2g

was alles umfassen sollte, das tiefe und das große, und

vor allem das einfache. Er fuhr auf. Da saß es. Da mußte
er einsetzen, bei der Einfachheit. Mit der Vereinfachung
würde von selbst die Klarheit kommen, in der Idee wie in
der Ausführung- Er wollte zur Quelle gehen und da für
seine Seele Wasser schöpfen. Wo war sie? Wo fand er
sie? Wer hütete sie? Hütete die Schönheit die Quelle?
Nein, sie lockte nur. sie zu suchen. Hütete sie die Sehnsucht?
Nein, sie zeigte nur den Weg. Oder hütete die Liebe die
Quelle? Nein, sie geleitete nur den Sucher. Wo also fand
er die Quelle, die er brauchte, uin die Einfachheit zu finden?

Sidney füllte seine Skizzenbücher mit Versuchen. Er
zeichnete Linien und Formen, nahm, was sich ihm bot.
hatte seine Augen überall, war mit offenen Sinnen bereit,
in sich aufzunehmen, was seinen: unbestimmten Fühlen Ge-
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ftatt uttb 3ntjatt geben fönnte. Aber alles erfdjien ihm ab--

gebrofdjett, fabe, längft, längft gefunben. Er tourbe un»

gebulbig. SBarum begnügte er fid) nidjt mit beut, ruas

er erreicht, toentt er bodj Erfüllung nid)t finben tonnte, ben

Ausbrud für bas, tuas er fucf)te, nid)t faffen tonnte? Es
padte ihn oft eine Art oott Angft, eine 23angigfeit, bie
einem feelifdjen CCrftiden glich, toenn ber ©ebanfe in ihm
aufftieg, bat; bie Sage bah in gehen mürben, oie deicht bie

SBodjen, uttb bah mögtidjermeife monatelang bies Sudjen
anhalten fönnte. SBer oerntodjte es, ihm 3U fagen, ob er

überhaupt je bas mürbe bitben tonnen, Utas er fudjte? —
Xtnb bodj. Da er es fudjte, muhte er es finben. Stenn nidjt
bie Erfüllung unertannt in ihm lebte, mie tarne er ba3ll,

fie 3U erfehnen? Crin lang oergeffener Sers fiel ihm ein:

Suchet, fo roerbet ihr finben. Sarin mar ein beftimmtes
Serfpredjen enthalten. Sur einfad): Sudjet, fudjet, bas mar
Ieidjt gefagt. Sudjte er nidjt? 3n bent Sers ftartb nidjt,
mie lange er fudjen foltte, auch nidjt, mie matt 31t fudjen

hatte. Es modjte ian ihm liegen, pielfeidjt fudjte er nidjt
ridjtig. Ober tag es baratt, bah er BU oiet fudjte? Sah
er ungebulbig mar unb er3mingen mottte, mas reifen muhte?

Sagelang mühte er fidj, feine ©ebanfen auf anberes

3tt teufen. Er nerjagte 3ornig bie innern Silber. Es tjatf
ihm fein gtudjen. Er tränt mit greunben herum. Er fuhr
im Segetfdjiff. Er ritt mit Abettjeib unb Saljet. Er per»

fctjticf halbe Sage. Es niifjte ihm altes nichts, immer mieber

fattb er fidj auf ben S3egen, pon benett er glaubte, bah Jie

3ur Einfachheit führen mürben. SBotjer tommt bie Quelle?
2Bie cntftetjt fie? S3er nätjrt fie? Er meinte, inbem er bies

innere Examen ablegte, ben Uranfang 311 finben, bie gor»
inet 3ur Ureinfachheit- Sie Anfroort mar Ieidjt: Quelle

ftammt aus ber Erbe, ber Stutter altes Stiitjenben. Sie
rnirb genährt pott ben emig fidj erneuernben 2Baffern. Uttb

jeht? SBuhte er mehr? Stjmbole mottte er nidjt, er mottte

bas Sehen. Sas Einfache — bas Etnfadje.

Er madjte Entroiirfe, unb führte fie auf bas Srintitioc
guriicf. Sodj entftanb Beere ftatt einfacher gülle. Er be=

gattn uttb ettbete nidjts. Er aerrih unb îerftampfte, mas er

gemalt. Er fing an, ungebulbig nadj BErbeit 311 merbett.

Seine ©ebanfen flogen immer öfters nadj Sont, in fein

Atelier, mo oerftaubt, roh, eben erft begonnen, fein neues

Sitb martete. Er lachte höhnifdj, gebachte er feiner. Seine,

erfte Sat foltte fein, es 311 pernidjteit. Unb märe es ein

SJiebaitlenbilb gemorben — meg bamit. Serfehrt an bie

ÏBattb mottte er es ftetlen. Unb bann? Sann mürbe er

auf feinem gerriffenett Sufjebett liegen, ein 5Xnie über beut

attbertt, bie 3igarette im Stunb, unb mürbe bettt Sätfet nadj»

finnen, bas er nicht löfctt tonnte. Unb bann mürbe 3lfe pon
Stabel tommen unb auf bie 23obiumbcde fidj fehett unb

itjtt auêtadjen. „Sit ^aft ja atteS, to a 8 bit loiftft — toa§

mitlft bu bentt mehr? Sei fein Äff!" Unb bann... Sib»

nep 3tuaitg fidj unb feine ©ebanfen auf anbere 25afjnett.

Sähet begegnete ihm.

Er befann fidj ttidjt lange unb fprang auf. Eine halbe

Stuttbc fpäter mar er in Setterioe, fprang bie Sreppe bes

roeihctt Saufes hinauf unb lieh fidj burdj Caroline an»

ntelbett. 3m SBohngimmer fah Satjel gmifctjett ber, Stutter
unb Sante Abeline uttb nähte. Sah uttb nähte. Es fdjiit»

telte ihn, fo erfdjrat er. Sla fah fie... unb nätjte. Uttb

bie Stutter fagte: „Sähet, morgen motten mir ASäfdje su»

fammettlegen." Uttb Sante Abeline fagte: „Es ift mir nidjt
angenehm, bah bu bie Eittlabung unferes Pfarrers nidjt an»

nehmen mitlft, Satjet. 3d) münfdje, bah bu fjingetjft." Unb
Saljet fagte: „Sante Abeline, idj meih gar nidjt; mas ich

mit ihnen reben foil." Uttb Sante Abeline mieberum: „An»
bcre junge Stäbchen miffett immer, mas fie reben folten."
Unb Saljet fdjmieg uttb nätjte. Sibttct) fchte fidj ebenfalls
fdjmeigenb neben bie grauen.

Er hatte itt ber ©ebrättgnis, in bie ifjn feine Sattheit
in Saheis Angelegenheit permoben, fidj emfttidj gefragt,
ob er nidjt Sähet porfdjlagen motte, ihn Iur3erljattb 31t

heiraten. Sann märe fie frei, unb er mottte bafür forgea,
bah jie itt ber Efje nidjt erftarren ttodj perfumpfen foltte.
Aber er hatte ben ©ebanten permorfen, als Saheis unb
feiner unmürbig. Satjet heiratete matt ttidjt um irgcnb»
eines attberen ©runbes, als um ihrer fetbft mitten, uttb

ihr unb itjnt befättte es fdjtedjt, metttt er fidj als eine Art
Opfer barbrädjte. 23fui Seufet, Opfer bringen. Opfer brin»

geit nannte er, metttt jetnanb etmas feiner Satur nidjt Ent»
fpredjenbes tat ober unterlieh. „Opfer bringen ift fdjroer,

Opfer annehmen fdjmerer, (aber bas fdjmerfte ift, 3U per»

hinbern, bah gebrachte Opfer fiih nidjt in gtudj perman»
beln", hatte er einmal einer Same auf ihren gädjer ge»

fdjrieben. Sie hatte itjn barob permuttbert angefdjaut unb

gefagt: „Opfer — il bel Signor Sidney, mai, mail..."
„Sähet, ïommft bu mit mir? Ser Abenb ift fetjr

fdjön, unb mir haben feinen mehr por uns." Sähet fah
31t Abeline hinüber, „grage beine Stutter", fagte er. „Aa=
tiirlidj, geh nur", fagte Ottilie fetjr erftaunt. Statt inerfte

itjr an, bah Erlauben uttb Serbieten geroofjttlidj nidjt ihren
öättben anoertraut maren. Satjet fprang auf unb tief rafdj
aus ber Siire. Abeline nidte Sibnetj 311, als er ging.

Er maitbte fidj. „Sante Abeline, miltft bu nidjt mit uns
fotttmen?" — „Sattle", fagte fie, „ihr feib ja 3toei." —
„3d) mürbe trtidj freuen, metttt bu mitfämcft", bat Sibnetj,
ber ben Ausbrucf pon Entbehrung auf Abelines ©efidjt
bemerfte, mettn audj nidjt bemuht beutete. Abeline fatj ihn

att. Er fpradj aufridjtig. 2Barm ftieg es in ihr auf.

„3dj banfe bir, Sibnetj", fagte fie. „3dj bleibe lieber
hier." Sa grübt« er uttb ging.

Abelittc fdjaute ben beiben ttadj, mie fie in bie Allee'

einbogen. Es fielen Serbftblätter Iangfaiti unb bebädjtig

oott ben oerarmenbett 23äutnen, unb bas eine ober bas
anbere blieb ian Säbels 3teib ober Sibttetjs SSantcl hängen.

Sann fanfett fie sur Erbe.

„Serbft", fagte Abeline halblaut- „93alb SBinter", gab

Ottilie sttriid. Abeline fetjte fidj in bie Ede bes gelben

Samaftfofas unb nahm ein 93udj. Sic las aber nidjt.

Sas ift ©tiid, fo neben ihm 311 getjcn, badjte Satjet.
Es ift ©tiid, feine blauen Augen an3iifdjaueit unb feine

braune Saut unb feine fräftigen unb betoeglidjen £änbe.
Sas ift fdjon oiet ©tiid. Salb ift er fort. Xtnb bann bitt

idj gan3 allein. Xtnb meine ©ebanfen ntiiffen Sag uttb

Sadjt raanbent, um ihn 3U fu^en, unb miffen ttidjt, too

fie ihn finben xoerben. Xtnb mas foil idj mit meiner Siehe

anfangen, metttt er meg ift?
„Satjet", fagte Sibnep, „mas benfft bu?" <

<
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stalt und Inhalt geben könnte. Aber alles erschien ihm ab-
gedroschen, fade, längst, längst gefunden. Er wurde un-
geduldig. Warum begnügte er sich nicht mit dem, was
er erreicht, wenn er doch Erfüllung nicht finden konnte, den

Ausdruck für das, was er suchte, nicht fassen konnte? Es
packte ihn oft eine Art von Angst, eine Bangigkeit, die
einem seelischen Ersticken glich, wenn der Gedanke in ihm
aufstieg, das; die Tage dahin gehen würden, vielleicht die

Wochen, und daß möglicherweise monatelang dies Suchen

anhalten könnte. Wer vermochte es, ihm zu sagen, ob er

überhaupt je das würde bilden können, was er suchte? —
Und doch. Da er es suchte, muhte er es finden. Wenn nicht
die Erfüllung unerkannt in ihm lebte, wie käme er dazu,

sie zu ersehnen? Ein lang vergessener Vers fiel ihm ein:

Suchet, so werdet ihr finden. Darin war ein bestimmtes

Versprechen enthalten. Nur einfach: Suchet, suchet, das war
leicht gesagt. Suchte er nicht? In dem Vers stand nicht,

wie lange er suchen sollte, auch nicht, wie man zu suchen

hatte. Es mochte an ihm liegen, vielleicht suchte er nicht

richtig. Oder lag es daran, daß er zu viel suchte? Daß
er ungeduldig war und erzwingen wollte, was reifen mußte?

Tagelang mühte er sich, seine Gedanken auf anderes

zu lenken. Er verjagte zornig die innern Bilder- Es half
ihm kein Flnchen. Er trank mit Freunden herum. Er fuhr
im Segelschiff. Er ritt mit Adelheid und Rahel. Er ver-
schlief halbe Tage. Es nützte ihm alles nichts, immer wieder

fand er sich auf den Wegen, von denen er glaubte, daß sie

zur Einfachheit führen würden. Woher kommt die Quelle?
Wie entsteht sie? Wer nährt sie? Er meinte, indem er dies

innere Gramen ablegte, den Uranfang zu finden, die For-
mel zur Ureinfachheit. Die Antwort war leicht: Quelle

stammt aus der Erde, der Mutter alles Blühenden. Sie
wird genährt von den ewig sich erneuernden Wassern. Und

jetzt? Wußte er mehr? Symbole wollte er nicht, er wollte
das Leben. Das Einfache — das Einfache.

Er machte Entwürfe, und führte sie auf das Primitive
zurück. Doch entstand Leere statt einfacher Fülle. Er be-

gann und endete nichts. Er zerriß und zerstampfte, was er

gemalt. Er fing an, ungeduldig nach Arbeit zu werden.

Seine Gedanken flogen immer öfters nach Rom, in sein

Atelier, wo verstaubt, roh, eben erst begonnen, sein neues

Bild wartete. Er lachte höhnisch, gedachte er seiner. Seine

erste Tat sollte sein, es zu vernichten. Und wäre es ein

Medaillenbild geworden — weg damit. Verkehrt an die

Wand wollte er es stellen. Und dann? Dann würde er

auf seinem zerrissenen Ruhebett liegen, ein Knie über dem

andern, die Zigarette im Mund, und würde dem Rätsel nach-

sinnen, das er nicht lösen konnte. Und dann würde Ilse von
Stadel kommen und auf die Podiumdecke sich setzen und

ihn auslachen. „Du hast ja alles, was du willst — was

willst du denn mehr? Sei kein Äff!" Und dann-.- Sid-
ney zwang sich und seine Gedanken auf andere Bahnen.
Nahe! begegnete ihm.

Er besann sich nicht lange und sprang auf. Eine halbe

Stunde später war er in Bellerive, sprang die Treppe des

weißen Hauses hinauf und ließ sich durch Karoline an-

melden. Im Wohnzimmer saß Rahel zwischen der, Mutter
und Tante Adeline und nähte. Saß und nähte. Es schüt-

telte ihn, so erschrak er. Da saß sie... und nähte. Und

die Mutter sagte: „Rahel, morgen wollen wir Wäsche zu-
sammenlegen." Und Tante Adeline sagte: „Es ist mir nicht

angenehm, daß du die Einladung unseres Pfarrers nicht an-
nehmen willst, Rahel- Ich wünsche, daß du hingehst." Und
Rahel sagte: „Tante Adeline, ich weiß gar nicht, was ich

mit ihnen reden soll." Und Tante Adeline wiederum: „An-
dere junge Mädchen wissen immer, was sie reden sollen."
Und Nahe! schwieg und nähte. Sidney setzte sich ebenfalls
schweigend neben die Frauen.

Er hatte in der Bedrängnis, in die ihn seine Lauheit
in Nahels Angelegenheit verwoben, sich ernstlich gefragt,
ob er nicht Rahel vorschlagen wolle, ihn kurzerhand zu

heiraten. Dann wäre sie frei, und er wollte dafür sorgen,
daß sie in der Ehe nicht erstarren noch versumpfen sollte.
Aber er hatte den Gedanken verworfen, als Rahels und
seiner unwürdig. Rahel heiratete man nicht um irgend-
eines anderen Grundes, als um ihrer selbst willen, und

ihr und ihm bekäme es schlecht, wenn er sich als eine Art
Opfer darbrächte. Pfui Teufel, Opfer bringen. Opfer brin-
gen nannte er, wenn jemand etwas seiner Natur nicht Ent-
sprechendes tat oder unterließ. „Opfer bringen ist schwer,

Opfer annehmen schwerer, aber das schwerste ist, zu ver-
hindern, daß gebrachte Opfer sich nicht in Fluch verwan-
dein", hatte er einmal einer Dame auf ihren Fächer ge-
schrieben. Sie hatte ihn darob verwundert angeschaut und
gesagt: „Opfer — il bel Liquor Liclve^, mai, mal!..."

„Rahel, kommst du mit mir? Der Abend ist sehr

schön, und wir haben keinen mehr vor uns." Rahel sah

zu Adeline hinüber. „Frage deine Mutter", sagte er- „Na-
türlich, geh nur", sagte Ottilie sehr erstaunt. Man merkte

ihr an, daß Erlauben und Verbieten gewöhnlich nicht ihren
Händen anvertraut waren. Rahel sprang auf und lief rasch

aus der Türe. Adeline nickte Sidney zu, als er ging.

Er wandte sich. „Tante Adeline, willst du nicht mit uns
kommen?" — „Danke", sagte sie, „ihr seid ja zwei." —
„Ich würde mich freuen, wenn du mitkämest", bat Sidney,
der den Ausdruck von Entbehrung auf Adelines Gesicht

bemerkte, wenn auch nicht bewußt deutete. Adeline sah ihn

an. Er sprach aufrichtig. Warm stieg es in ihr aus.

„Ich danke dir, Sidney", sagte sie. „Ich bleibe lieber
hier." Da grüßte er und ging.

Adeline schaute den beiden nach, wie sie in die Allee
einbogen. Es fielen Herbstblätter langsam und bedächtig

von den verarmenden Bäumen, und das eine oder das
andere blieb an Nahels Kleid oder Sidneys Mantel hängen.

Dann sanken sie zur Erde.

„Herbst", sagte Adeline halblaut- „Bald Winter", gab

Ottilie zurück. Adeline setzte sich in die Ecke des gelben

Damastsofas und nahm ein Buch. Sie las aber nicht.

Das ist Glück, so neben ihm zu gehen, dachte Rahel.
Es ist Glück, seine blauen Augen anzuschauen und seine

braune Hallt und seine kräftigen und beweglichen Hände.
Das ist schon viel Glück. Bald ist er fort. Und dann bin
ich ganz allein. Und meine Gedanken müssen Tag und

Nacht wandern, um ihn zu suchen, und wissen nicht, wo
sie ihn finden werden. Und was soll ich mit meiner Liebe

anfangen, wenn er weg ist?

„Rahel", sagte Sidney, „was denkst du?" ^

j
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Bären rticf)t 93ctgc uoit Serfomtneu»
flaften oon ©ittengwang über if)rem ©e=

füfjl gelegen, mären itidjt Reifert urtb

Bauern biarum gebaut morben, fo fjätte
9tobcl ehrlich gefiagt: 3d) beute an bid)
unb an meine Siebe gu bir. Slber bas
Tagte fie nidjt. 3br ©totg erlaubte es

itidjt, unb bas Bort 3obannes' über
bic Siebe batte fie oergeffen. Sie fagte
blojj: „Ob, idj bad)te an Sont"

j,9toljel, id) werbe es lange nidjt ocr=

fdjntergen, baft idj nid)ts für bid) ct>

rcidjt babe."

„Stdj, ©ibttei), mie fonnteft bu. 3d)
babe ja feilten But. Xante Slbeline

gegenüber fattn idj ntidj nidjt behaupten.

3dj bin gan3 umfdjniirt. Tint midj mübe

bidj nidjt mebr, es nidjt bodj nidjts."

„9tohcf, uerfprid) mir bas, bafj bn
mir fdjreibft, wenn bu midj braud)ft.

altft bn es bier nid)t mehr aus, fo

tommft bu 311 mir, ober täffeft midj bierber îommcit. 3r=
geitb etwas wirb bann gefdjebett., 3d) tann bir nur nidjt
fagen, was, uitb will and) nichts oerfpredjett, was 31t batten
mir oicllcidjt nidjt möglidj fein wirb. Tiber es wirb ja
mobl aufwärts mit mir geben — äußerlich, meine id) —
unb es wirb mir immer leidjter werben, bidj 31t ftiitjen.
3d) werbe Selb oerbietten, unb bu wirft baburd) unabbängig
werben oon Xante Slbeline."

0 i:.;,- v."; 3 i,

StoTjel fdjlud)3te plötjlidj. „3dj fiirdjte midj obr b'etn

StIIeinfein. Tiber nod) mebr uor Xante Ttbctine. grüber
Ijat fie mid) gern gehabt, jetjt tann fie midj nidjt mebr leiben."

„Das glaube idj nidjt, Stobel", fagte ©ibnet).

„Dodj, idj weife es. Ces ift, als tonnte id) in ibrent
toergen lefen. 3dj oerftebc oft bic Borte, bic fie bénît,
unb bic fie ben StugeubliéC nadjber auSfpridjt. gdj fü^fe,
bafj fie gegen midj ift. ©ie inufi fid) TJfübe geben, freunb=
lieb mit mir gu fein, ©ie Tjat eine anbere Stimme als
früher, wenn fie mit mir fpricfjt. 3d) babe and) geträumt,
id) fei bas ©djuecmitdjcn, bas fie mit bent 3ägcr in beu

Balb jagte, um es gu töten. 3d) träume nie, ohne baff
etwas am Xrautne wahr ift."

„Stoljcl", rief ©ibttei), „wahr! Du benfft am Xctgc
bariiber nach unb träumft itt ber Tîadjt baoott."

„3obannes glaubt mir."

„Sobanttes", rief ©ibnet) unmutig. ,,©r ift ein Xräw
mcr. Stun wirft bu wieber gu ihm auffcljett wie 31t einem

Ôcrrgott."

Stobel (adjte. „Du baft bidj ttod) 31t beftagen, bu.

3dj babe bett Tlrntett um beinctwillen arg oernadjläffigt.,
3d) bin froh, bafj er gütig genug ift, mir 311 oergeibett.

©ibttei), fdjreib mir oft, willft bu?"

„3a, natürlich."

„TIfier nicht nur Stusroenbiges, auch wenn... wenn...
— „Du bidj oerlicbft, willft bu fagen." — „3a, bas ge=

Eandpaus milrd>lig,en. — Periftpl. (»ufnatjme uon, ».'Stumpf.)

hört auch bagu." — „Das oerfprcdjc idj bir, ad), Tîatjel..."

- „Bas, ©ibnet)?"

„fbabcl, bu fauitft mir oietleidjt fagen, was bie Quelle
bes ©infadjen ift?"

©rftaunt fat) fie gu ihm auf. „Das ©roße", fagte fie,

ohne fid) gu befintten.

„Das ©rohe, wie meinft bu bas?"

„Betttt bu etwas itt ber Stäbe befiebft, fo beftebt es

aus Ijüttbert ©ingelheitcn, fiebft bu es oon oben, ober oon

ferne, fo wirb es eittfadj, nidjt?"

„3a, bu baft fdjon recht. Das ift aber bic fidjtbare

©infadjljeit. Tiber bie uitfidjtbarc?"

„3cb fenne fie nicht. 3d) will 3obannes fragen."

„Sldj, bu mit beinern 3obattnes. Das ift ja bas reine

Tluffdjlagebudj."

„Tiein, es ift fein, was er fagt. 3d) glaube, er fagt
nie etwas, bas er itidjt 3U oerfteben gelernt bat."

©ibttei) fafjte Stobeis £anb. „Staljel, wir wollen uns

beute fiebewobl fagen. 3elgt. 3cb mag nicht TIbfcIjieb nehmen,

wenn bie anbertt babei fittb. Ces fällt mir fdjwer, 001t bir
fort gu geben."

9? a bei Köpfte bas £er3 in plöblidjer TIngft. Stodj nidjt,
nod) nicht, bad)tc fie. 3l)t' war, als hänge fie über einem
TIbgruttb, unb ber eingige, ber fie 31t retten oermodjtc, wollte
baoongeben. ©ie hielt feinen Strut mit beibett öänben feft.
Unter einer berbftlid) fahlen Sir le ftattb ©ibnet) ftill. Durch
bie paar gelben SBlötter, bie an bett 3ierlidjcn Zweigen hängen
geblieben waren, leuchtete bie Tlbcnbfottttc, bafj fie aus*
fahett wie golbettc Xropfen. Dagwifdjett hingen buntle, aus*
gebörrte, bie fid) fdjarf umriffen 00m Gimmel abhoben, ber
blau but'dj bic Tiefte lachte. t

,,£eb wol)t, Ttotjel. - ,,i2cb woljl, ©ibttei)." t£r hielt
fie bei ben Ijänbcn, unb Stoljel fing icpti gu weinen wie ein
Keines Äinb. Die Xränen liefen ihr über bic bräunlidjen
Baugen.
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Wären nicht Berge von Herkommen»
Losten von Sitten,Mang über ihrem Ge-

fühl gelegen, wären nicht Hecken nnd
Monern darum gebaut morden, so hätte
Rahel ehrlich gesagt: Ich denke an dich

und an meine Liebe zu dir. Aber das
sagte sie nicht. Ihr Stolz erlaubte es

nicht, und das Wort Johannes' über
die Liebe hatte sie vergessen. Sie sagte

bloß: „Oh. ich dachte an Rom."

„Nahel, ich werde es lange nicht vcr-
schmerzen, daß ich nichts für dich er-
reicht habe."

„Ach, Sidney, wie konntest du. Ich
habe ja keinen Mut. Tante Adeline
gegenüber kann ich mich nicht behaupten.

Ich bin ganz umschnürt. Um mich mühe

dich nicht mehr, es nülzt doch nichts."

„Nahel, versprich mir das, daß du
mir schreibst, wenn du mich brauchst.

Hältst dir es hier nicht mehr aus, so

kommst du zu mir, oder lässest mich hierher kommen. Jr-
gend etwas wird dann geschehen. Ich kann dir nur nicht
sagen, was, und will auch nichts versprechen, was zu halten
mir vielleicht nicht möglich sein wird. Aber es wird ja
wohl aufwärts mit mir gehen — äußerlich, meine ich —
und es wird mir immer leichter werden, dich zu stützen-

Ich werde Geld verdienen, und du wirst dadurch unabhängig
werden von Tante Adeline."

z. ^

Nahel schluchzte plötzlich. „Ich fürchte mich vor dem
Alleinsein. Aber noch mehr vor Tante Adeline. Früher
hat sie mich gern gehabt, jetzt kann sie mich nicht mehr leiden."

„Das glaube ich nicht, Nahel", sagte Sidney.

„Doch, ich weiß es. Es ist, als könnte ich in ihrem
Herzen lesen. Ich verstehe oft die Worte, die sie denkt,
und die sie den Augenblick nachher ausspricht. Ich fühle,
daß sie gegen mich ist. Sie muß sich Mühe geben, freund-
lich mit mir zu sein. Sie hat eine andere Stimme als
früher, wenn sie mit mir spricht. Ich habe auch geträumt,
ich sei das Schneewitchen, das sie mit dem Jäger in den

Wald jagte, um es zu töten- Ich träume nie, ohne daß
etwas am Traume wahr ist."

„Nahel", rief Sidney, „wahr! Du denkst am Tage
darüber nach und träumst in der Nacht davon."

„Johannes glaubt mir."

„Johannes", rief Sidney unmutig. „Er ist ein Trän-
mer. Nun wirst du wieder zu ihm aufsehen wie zu einem

Herrgott."

Nahel lachte. „Du hast dich noch zu beklagen, du.

Ich habe den Armen nm deinetwillen arg vernachlässigt.

Ich bin froh, daß er gütig genug ist, mir zu verzeihen-

Sidney, schreib mir oft, willst du?"

„Ja, natürlich."

„Aber nicht nur Auswendiges, auch wenn--- wenn...
— „Du dich verliebst, willst du sagen." — „Ja, das ge-

e-mcU).iU5 MiU'chügxn. — ye>'!stj)>. iAiisnahme von. A.'.SWmpsZ

hört auch dazu." — „Das verspreche ich dir, ach, Nahel - -."

- „Was, Sidney?"

„Nahel, du kannst mir vielleicht sagen, was die Quelle
des Einfachen ist?"

Erstaunt sah sie zu ihm auf. „Das Große", sagte sie,

ohne sich zu besinnen.

„Das Große, wie meinst du das?"

„Wenn du etwas in der Nähe besiehst, so besteht es

aus hundert Einzelheiten, siehst du es von oben, oder von

ferne, so wird es einfach, nicht?"

„Ja, du hast schon recht. Das ist aber die sichtbare

Einfachheit. Aber die unsichtbare?"

„Ich kenne sie nicht. Ich will Johannes fragen."

„Ach, du mit deinem Johannes. Das ist ja das reine

Aufschlagebuch."

„Nein, es ist fein, was er sagt. Ich glaube, er sagt

nie etwas, das er nicht zu verstehen gelernt hat."

Sidney faßte Rahels Hand- „Rahel, wir wollen uns

heute Lebewohl sagen. Jetzt. Ich mag nicht Abschied nehmen,

wenn die andern dabei sind- Es fällt mir schwer, von dir
fort zu gehen."

Nahel klopfte das Herz in plötzlicher Angst. Noch nicht,
noch nicht, dachte sie. Ihr war, als hänge sie über einem

Abgrund, und der einzige, der sie zu retten vermochte, wollte
davongehen- Sie hielt seinen Arm mit beiden Händen fest.
Unter einer herbstlich kahlen Birke stand Sidney still. Durch
die paar gelben Blätter, die an den zierlichen Zweigen hängen
geblieben waren, leuchtete die Abendsonne, daß sie aus-
sahen wie goldene Tropfen. Dazwischen hingen dunkle, aus-
gedörrte, die sich scharf umrissen vom Himmel abhoben, der
blau durch die Aeste lachte. l

„Leb wohl, Rahel. - „Leb wohl, Sidney." Er hielt
sie bei den Händen, und Nahel fing un- zu weinen wie ein
kleines Kind. Die Tränen liefen ihr über die bräunlichen
Wangen.
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3)er junge ftiinftler.
9Siindjner=Sfi33e oon Solattb 23ürfi.

Suf bem ©IifabetfcStah bat ein junger Äiinftfer feine
Staffelei neben einein Saume aufgejtcitt unb malt einen
tieinen Sarf: ©inen Spa3ierweg mit Spa3iergängern unb
Suhebänfen unb fdjönen, fdjattenfpenbenben Säumen, Otts
welchen bas Sonnenlidjt grüngolben leuchtet.

Siele Stenfdjen haben jicb um ben Stufenjünglittg oer*
fammelt, einige in atemlofer Spannung jebett Sinfelftridj
oerfolgenb, anbere bistutierenb, einige gcbn fort, lanberc
fommett bei'3u, unb bie hintern machen Sogenhälfe unb
brüden nach oorn. Crin alter foerr mit einem Sicrbaudj in
meiner Sähe feucht: „Sett, nett, gan3 nett, nur ctuias groh
— ruas ïoftet ber Quabratmeter?"

©ans uorn brättgen fiel) Suben unb Stäbcls um beu
3ünftler herum, jebes möchte feine Safe 31t uorberft haben.

©in tteines Sdjulmäbcben in rotem Sdjiir3djctt unb
mit btonben 3öpfdjen fteht ruichtig, une 'ein fleines Sfröuleitt,
uor ber Staffelei, bie anbern ftreden alle bie ftöpfe hei'3u.
Seht hört man nur bas eine 2Bort, tobernft unb bie srnci
elften Silben ftart betont: „Sb — fcbeulidj!" Darauf fdjah
Ieitbes Dadjen ber ©rwadjfenen.

(Einige tede, tieine Suben haben aus einem nahen
Spe3ereilaben ififten herbeigefdjleppt unb neben bem Saume
aufgeteilt. Sun fihen fie auf ihrem Dhrone, mit ben Seinen
baumelnb unb oon hoher SBarte aus bas ©ntftehen bes
Dunftwerfes uerfolgenb.

©ine blaffe Dame mit feinen ©cfidjts3ügen ficht ftill
beut ftiinftter 3u, fchaut unb fdjaut, mit großen, feelenoolfeit
Sugen, welche unaufhörlid) fagen: „Schön, fdjött, Rhön!"

Stnmer mehr Deute brängen fidj um ben Staler, ©in
anberer junger ftünftler tommt bersti, fieht um fid) unb
bctradjtet bas Silb. Dann fängt er 311 fpred)eit an, mit
lauter, patljetifdjer Stimme: „Steine Damen unb öerren!
Stier ift 311 feijen ber gröfjte itunftmaler ber ffiegenwart!
So 'was fieht man nidjt alle Dage, bas foftet ©elb!"
Dabei sieht

'

er ben breiten Sdjlapphut ab unb hält ihn
ben 3unädjftftehenben Starttfrauen hin, bie fidj attfdjidett,
fort3iigehen. „Sein! 3ufdjauett fdjon, aber besahlen
fteht auf ihren ©e,fichtern 311 Xefen.

„Storbsferl! Storbsterl!" tönt es plöhlid) uon ber
Seite. 3tuei entbufiaftifdjc Sclofahrer fitib abgeftiegen unb
machen ihrer Sewunberung Duft.

©in alter ôerr mit filberweihen Sjaaren unb einer
Sritlc tommt hermt, fieht unb fieht unb prüft unb prüft
alles gan3 genau — unb geht weiter.

„Du! Seht fict)' mal her, a junge 3inftlcr!" 3wei
Dienftmäbchen mit ben üblichen, weihen Spihenbänbern über
ber Stirn tommen herbei, „Sjibfcb macht er bees!" fagt bie
eine. „3tber wuitberhibfd)!" bie anbere. Dann brängen fie
fidj nach oorrt unb befehen ben jungen itiinftler mit feinen
Dccfeit ooit ber Seite, ftrecten bie itöpfe 3ufammen unb
tufcheht unb bliden wieber hin. Seht flüftert eines beut
anbern 'was ins Ohr; aber ba hefommt es uon feiner fjfreutn
bin mit bem ©Ilbogen einen Stoff in bie Seite unb cr=
rötet. Dann fdjwentcn fie ab uttb ftredert in allem ©eben
wieber bie itöpfe gan? nahe 3ufammen. Sein aber and)!
ÜBas bie fidj nur 311 fagen haben? —

—

SJtärcfjügen.
„Stärdjligcn" — bas 2Bort Hingt wie Störchen unb

will wohl einen Ort bebeuten im Stärdjenlanbe. ÜBcr fo
'

rät, hat einerfeits redjt unb ift anberfeiis bod) auf fah
fdjer jährte. SSärdjenhaft fdjött ift ber Ort, bas ift wahr:
ein ftiloolles ßanbhaus in einem prachtoollen alten Sarf
oerftedt, mit einer wunberoollen Susfidjt auf bie 23ergc
unb ein weites ftluhtal. Sber er ift nicht int Dattbc ttto*

„Du muht itid)t weinen, Sfersenstahel. 93ec3eih mir,
bah id) beu Stut ttidjt hatte, bid) mit mir 31t nehmen.

Drag es mir nidjt ttadj." Sie fdjiittelte ben 3opf.
„2Bir finb bodj beifatttmen, wenn wir auch fern uott=

einanber finb", fagte Störtet). Sähet nidte ftumm. Darauf
gingen fie fdjweigettb nach Saufe. „Sähet — liebe Sähet",
badjte Sibnet), aber er fagte es nidjt.

Unter ber öaustüre fah Sahel ihn an, nidte furs
unb tief bie ÜBenbeltreppe hinauf, bie 31t ihrem 3imtner
führte. Dort weinte fie, bis es buttfei geworben unb bas

golbenc ©lihem auf beut See, bas fict) mit ben SBaffern
311 einem 3arten, fdjitttmernben ©ewebe ocrbunbeit hatte,
erlofdj. —

Sut gelben Salon nahm Sibnet) Sbfdjieb oon Sbelittc

Setitpierre uttb Ottilie. Ottilie wiinfdjte mit fehl' oielen

ÜBortcn weiteren ©rfolg, gelobte treueftes ©ebenfen, hoffte
auf balbiges unb gliidlidjes SBieberfehen unb führte bas

Dafdjentudj an bie Sugett, ba fie ohne 311 weinen ttidjt
Sbfdjieb nehmen fonnte. Sbeline fagte ein paar SJorte,
bas ©ebeihett feiner Srbeit betreffend briidte ihm furs
uttb beftimmt bie Staub, bat um Sachrichten — Sahel
wirb uns ja ttidjt barben laffen — tnadjte eine feltfame
oerabfdjiebenbe Stanbbewegung uttb oerlieh ben gelben Salon.

Sie fam 3um Sbettbbrot nicht herunter.

Sibttet) fdjaute fidj nadj ungefähr fünfsig Schritten
um nach Sahel. ©r fah nur bas weihe Dafdjentudj aus
ihrem 3imttter freunblidj flattemb winfen. ©s oerriet nidjt,
wie oiele Dränen barauf gefallen waren. (Sortf. folgt.)

Candbaus ntitrdtligen. —
I

Eingang.
(ÜCufnntjmc uon 51. Stumpf),
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Der junge Künstler.
Münchner-Skizze von Roland Bürki,

Auf dein Elisabeth-Platz hat ein junger Künstler seine
Staffelei neben einein Baume aufgestellt und malt eineil
kleinen Park: Einen Spazierweg mit Spaziergängern und
Ruhebänken und schönen, schattenspendenden Bäumen, aus
welchen das Sonnenlicht grüngolden leuchtet.

Viele Menschen haben sich um den Musenjüngling ver-
sammelt, einige in atemloser Spannung jeden Pinselstrich
verfolgend, andere diskutierend, einige gehn fort, andere
kommen herzu, und die hintern machen Bogenhälse und
drücken nach vorn. Ein alter Herr mit einem Bierbauch in
meiner Nähe keucht: „Nett, nett, ganz nett, nur etwas groß
— was kostet der Quadratmeter?"

Ganz vorn drängen sich Buben und Mädels um den
Künstler herum, jedes möchte seine Nase zu »orderst haben.

Ein kleines Schulmädchen in rotem Schürzchen und
init blonden Zöpfchen steht wichtig, wie ein kleines Fräulein,
vor der Staffelei, die andern strecken alle die Köpfe herzu.
Jetzt hört man nur das eine Wort, todernst und die zwei
ersten Silben stark betont: „Ab — scheulich!" Darauf schal-
lendes Lachen der Erwachsenen.

Einige kecke, kleine Buben haben aus einem nahen
Spezereiladen Kisten herbeigeschleppt und neben dem Baume
aufgestellt. Nun sitzen sie auf ihrem Throne, mit den Beinen
baumelnd und von hoher Warte aus das Entstehen des
Kunstwerkes verfolgend.

Eine blasse Dame mit feinen Gesichtszllgen sieht still
dem Künstler zu, schaut und schaut, mit großen, seelenvollen
Augen, welche unaufhörlich sagen: „Schön, schön, schön!"

Immer mehr Leute drängen sich um den Maler. Ein
anderer junger Künstler kommt herzu, sieht um sich und
betrachtet das Bild. Dann fängt er zu sprechen an, mit
lauter, pathetischer Stimme: „Meine Damen und Herren!
Hier ist zu sehen der größte Kunstmaler der Gegenwart!
So 'was sieht man nicht alle Tage, das kostet Geld!"
Dabei zieht er den breiten Schlapphut ab und hält ihn
den zunächststehenden Marktfrauen hin, die sich anschicken,

fortzugehen. „Nein! Zuschauen schon, aber bezahlen ",
steht auf ihren Gesichtern zu lesen.

„Mordskerl! Mordskerl!" tönt es plötzlich von der
Seite. Zwei enthusiastische Velofahrer sind abgestiegen und
machen ihrer Bewunderung Luft.

Ein alter Herr mit silberweißen Haaren und einer
Brille kommt herzu, sieht und sieht und prüft und prüft
alles ganz genau — und geht weiter.

„Du! Jetzt sieh' mal her, a junge Kinstler!" Zwei
Dienstmädchen mit den üblichen, weißen Spitzenbändern über
der Stirn kommen herbei. „Zibsch macht er dees!" sagt die
eine. „Aber wunderhibsch!" die andere. Dann drängen sie

sich nach vorn und besehen den jungen Künstler mit seinen
Locken von der Seite, strecken die Köpfe zusammen und
tuscheln und blicken wieder hin. Jetzt flüstert eines dem
andern 'was ins Ohr; aber da bekommt es von seiner Freun-
din nut dem Ellbogen einen Stoß in die Seite und er-
rötet. Dann schwenken sie ab und strecken in allem Gehen
wieder die Köpfe ganz nahe zusammen. Nein aber auch!
Was die sich nur zu sagen haben? —

»»»

Märchligen.
„Märchligen" — das Wort klingt wie Märchen und

will wohl einen Ort bedeuten im Märchenlnnde. Wer so

rät, hat einerseits recht und ist anderseits doch auf fal-
scher Fährte. Märchenhaft schön ist der Ort, das ist wahr:
ein stilvolles Landhaus in einem prachtvollen alten Park
versteckt, mit einer wundervollen Aussicht auf die Berge
und ein weites Flußtal. Aber er ist nicht im Lande Mo-

„Du mußt nicht weinen, Herzensrahel. Verzeih mir,
daß ich den Mut nicht hatte, dich mit mir zu nehmen.

Trag es mir nicht nach." Sie schüttelte den Kopf.

„Wir sind doch beisammen, wenn wir auch fern von-
einander sind", sagte Sidney. Rahel nickte stumm. Darauf
gingen sie schweigend nach Hause. „Rahel — liebe Rahel",
dachte Sidney, aber er sagte es nicht.

Unter der Haustüre sah Rahel ihn an, nickte kurz

und lief die Wendeltreppe hinauf, die zu ihrem Zimmer
führte. Dort weinte sie, bis es dunkel geworden und das

goldene Glitzern auf dem See, das sich mit den Wassern

zu einem zarten, schimmernden Gewebe verbunden hatte,
erlosch. —

Im gelben Salon nahm Sidney Abschied von Adeline

Petitpierre und Ottilie. Ottilie wünschte mit sehr vielen

Worten weiteren Erfolg, gelobte treuestes Gedenken, hoffte
auf baldiges und glückliches Wiedersehen und führte das

Taschentuch an die Augen, da sie ohne zu weinen nicht

Abschied nehmen konnte. Adeline sagte ein paar Worte,
das Gedeihen seiner Arbeit betreffend, drückte ihm kurz

und bestimmt die Hand, bat um Nachrichten — Rahel
wird uns ja nicht darben lassen — machte eine seltsame

verabschiedende Handbewegung und verließ den gelben Salon-

Sie kam zum Abendbrot nicht herunter.

Sidney schaute sich nach ungefähr fünfzig Schritten
um nach Rahel. Er sah nur das weiße Taschentuch aus
ihrem Zimmer freundlich flatternd winken. Es verriet nicht,

wie viele Tränen darauf gefallen waren. (Forts, folgt.)

c-m(U?->us NUU'chligen. —
i

ewgang.
lAufnnhme von A, Stumpy.
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